
PAULO SUESS, LANGJÄHRIGER GENERALSEKRETÄR und Lateinamerikabeauftragter 
des «Indianermissionsrates der Brasilianischen Bischofskonferenz» (CIMI) und 
ehemaliger Dozent an dem von ihm gegründeten «Missionswissenschaftlichen 

Institut» an der Universität «Nossa Senhora da Assunção» in São Paulo, erhielt am 9. 
Juli 2004 die Ehrendoktorwürde der Philosophie durch den «Fachbereich Katholische 
Theologie» der Johann Wolfgang Goethe-Universität in Frankfurt am Main. Die damals 
gehaltenen Ansprachen sind soeben in einem Band mit dem Titel «Theologie als Gift 
und Gabe» veröffentlicht worden. Im einzelnen sind dies die Eröffnungsansprache des 
damals amtierenden Dekans des Fachbereiches, Thomas Schreijäck, ein Grußwort von 
Bischof Erwin Kräutler (Xingü/Brasilien), die Laudatio von Kuno Füssel (Koblenz) und 
schließlich die Dankesrede des Geehrten. Außerdem sind je ein Gutachten des Pasto­
raltheologen Hermann Steinkamp (Münster/Westf.) und des Dogmatikers Peter Neuner 
(München) über die wissenschaftlichen Leistungen des zu Ehrenden hinzugefügt. Abge­
schlossen wird dieser Band durch eine umfassende Bibliographie der Veröffentlichun­
gen von Paulo Suess.1 

Paulo Suess zu Ehren 
Diese Publikation leistet aber mehr als eine nüchterne Dokumentation eines akademi­
schen Festaktes. Die Vielzahl der Autoren gestattet nicht nur einen Blick aus verschiede­
nen Perspektiven auf die Person und das Werk des Ausgezeichneten. Wenn man nämlich 
die Texte aufmerksam liest, sieht man sich nicht nur mit dem Denkweg eines engagierten 
Theologen konfrontiert. Untrennbar verknüpft mit der Würdigung des Werkes von Paulo 
Suess stellt sich jedem einzelnen Autor die Frage nach den Bedingungen und Möglichkei­
ten des Theologietreibens (doing theology) in einer globalisierten Welt-, die in ihren Inter­
dependenzen durch nicht-symmetrische Beziehungen bestimmt ist. Diese Verknüpfung 
deutet sich schon in der rätselhaft anmutenden Überschrift des Buches «Theologie als 
Gift und Gabe» an. Damit griff der Herausgeber des Bandes auf den Titel der von Paulo 
Suess gehaltenen Dankesrede «Theologietreiben als Gift und Gabe» zurück. 
Mit diesem Wortspiel erinnerte der Redner nicht nur daran, daß in der englischen Spra­
che «gift» «Geschenk, Gabe, Begabung» bedeutet, und daß dieser Wortstamm im Mit­
telhochdeutschen einmal die Doppelbedeutung von «Gift-Gabe» hatte. Ein schwacher 
Nachklang an diese Herkunftsgeschichte ist noch im Wort «Mitgift» erhalten. Wenn man 
Paulo Suess' Bemerkung so verstehen würde, er wolle damit an die klassische Maxime 
aus der Heilkunde erinnern, daß die Dosierung darüber entscheidet, ob etwas als Heil­
mittel wirkt oder als Gift zerstört, so trifft man mit dieser Deutung die Pointe seiner 
Aussage nicht, weil man in diesem Fall den Wechsel von nützlichen in schädliche Stoffe 
als quantifizierbares Verhältnis verstehen würde. 
Paulo Suess' Feststellung ist viel grundsätzlicher gemeint. Deutlich erkennbar wird seine 
Position, wenn er im Blick auf die 500 Jahre alte Wirkungsgeschichte der Conquista und 
des Christentums auf dem lateinamerikanischen Kontinent formuliert, es gehe nicht nur 
darum, durch die Einsicht in die ambivalenten Folgen der Präsenz der Christen auf die­
sem Erdteil einen Beitrag zur Begrenzung ihrer negativen Folgen zu leisten. Er zielt mit 
seiner Frage auf ein «Mehr», wenn er formuliert: «Welches sind die Möglichkeiten von 
persönlichem Glück und universaler Gratuität angesichts der Begrenzung unseres Frei­
heitsspielraums im Netz der Systeme, angesichts all der Spiegelungen und Bitterkeiten 
der Wahrheit, vor die uns das Leben stellt?» 
Gerade die Formulierung des letzten Halbsatzes könnte es nahelegen, was Paulo Suess 
hier in Form einer Frage vorlegt als Kurzfassung seiner Biographie zu deuten. In den ein­
zelnen Beiträgen des vorliegenden Bandes stellen die Autoren seinen Lebensweg zwar 
mit unterschiedlichen Akzentuierungen, aber doch hinreichend klar in seiner Grundop­
tion dar, so daß man zu ahnen beginnt, wie es Paulo Suess als einem engagierten Christen 
und kritischen Wissenschaftler in seiner Wahlheimat Brasilien gelungen ist, persönliches 
Glück und universale Gratuität in eine Balance zu bringen. Auf diese Weise wurde er 
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für all jene, die mit ihm zu tun hatten, zur Herausforderung, das 
gleiche wie er zu versuchen. 
Alle jene, die Paulo Suess als Hochschuldozenten, als Animator 
von Basisgemeinden oder als kritischen Begleiter von Demon­
strationen und Aktionen beobachten konnten, berichten von 
seiner rhetorischen Brillanz, die sich der treffsicheren Einschät­
zung der jeweiligen Lage und der Handlungsmöglichkeiten der 
jeweils Beteiligten verdankt. Dabei schildern sie seine Fähigkeit 
zu prägnanten Formulierungen und zur Schaffung einer para­
dox wirkenden Situation wie seine sprachliche Kreativität, für 
die jeweiligen Zuhörer anschlußfähige Bilder und Metaphern 
zu finden. Eine Kostprobe dieser Kompetenz gab Paulo Suess 
mit seiner Dankesrede in Frankfurt. Er bezeichnete sich darin 
als einen Durchreisenden, dem die «freundlichen Gastgeber» 
(d.h. der Fachbereich Katholische Theologie) das Wort erteilt 
haben, ihn geduldig anhören, und im nachfolgenden Gespräch 
das Vorgetragene debattieren. Indem sie aber anderen Menschen 
das Gehörte mitteilen, entstehe ein Kommunikationszusammen­
hang, der über den Anlaß, der am Anfang steht, weit hinausgeht. 
Mit dieser Beschreibung der Wirkungen seiner Rede gelang es 
Paulo Suess, seinen Ausführungen eine paradoxe Wirkung zu 
verleihen: Einerseits sprach er ausdrücklich von sich selber und 
wies andererseits im gleichen Zug von seiner Person weg auf ei­
nen größeren Zusammenhang, auf den es ihm ankam. Es gelang 
ihm zu zeigen, wie eine Gabe (in diesem Fall seine Rede), indem 
sie von den Beschenkten (d.h. den Zuhörern) angenommen und 
weitergegeben (indem über die Rede gesprochen wird) wird, 
einen Kreislauf in Gang setzt, der nicht nur einen gesellschaft­
lichen Zusammenhang zu stiften, sondern auch Ungleichheiten 

auszugleichen und Konflikte zu lösen vermag. Was er hier als 
eine idealtypische Situation skizzierte, hat er im Verlaufe seiner 
Rede präzisiert, indem er Einsichten gegenwärtiger Ethnologie 
(Lévi-Strauss, Mauss) und der Philosophie (Platon, Marx, Levi­
nas) ins Spiel brachte, um den in den komplexen modernen Ge­
sellschaften «unübersichtlich gewordenen» Kreislauf der Gabe 
zu beschreiben. In ihnen ist nicht nur die fortlaufende Weitergabe 
für den einzelnen schwieriger geworden. Gerade wenn der Kreis­
lauf der Gabe weiter gewährleistet werden soll, ist vorausgesetzt, 
daß der Gebende vom Beschenkten nicht mehr Gegenseitigkeit 
erwarten kann. Er sieht sich angesprochen vom Bedürftigen und 
dies ohne Ansehen der Person. Paulo Suess nannte diese Form, 
für den Anderen Verantwortung zu übernehmen, Gratuität. In 
diesem Sinne verstand er auch seine Frankfurter Rede, die er als 
«zeitweiliger Gast» seinen Gastgebern zu ihrer freien Verfügung 
zurückgelassen hat. Nikolaus Klein 

'Thomas Schreijäck, Hrsg., Theologie als Gift und Gabe. Günter Paulo 
Suess zu Ehren. Edition Exodus, Luzern 2005,93 Seiten. Aus der Tätigkeit 
als Gastprofessor von «Theologie interkulturell» am Fachbereich Katholi­
sche Theologie der Johann Wolfgang Goethe-Universität (Frankfurt/Main) 
entstand der Band: Weltweit artikuliert, kontextuell verwurzelt. Theologie 
und Kirche Lateinamerikas vor den Herausforderungen des «dritten Sub­
jekts». Zeugnisse, Analysen, Perspektiven. (Theologie interkulturell, 12). 
Frankfurt/M. 2001. Die bisher umfangreichste Studie im deutschen Sprach­
bereich zur Theologie Paulo Suess' hat Markus Büker vorgelegt: Befreiende 
Inkulturation - Paradigma christlicher Praxis. Die Konzeptionen von Paulo 
Suess und Diego Arrarázal im Kontext indigener Aufbrüche in Lateiname­
rika. (Praktische Theologie im Dialog, 18). Fribourg 1999, bes. 158-229. Zur 
Entlassung Paulo Suess' aus seiner Lehrtätigkeit an der Universität «Nossa 
Senhora da Assunção» in São Paulo vgl. Nikolaus Klein, Paulo Suess - An­
walt kontextueller Theologie, in: Orientierung 66 (2002), 46f. 

DIE REVOLTE DER LARVE 
Adalbert Stifter als «christlicher» Schriftsteller? 

Ein Tag im Spätsommer 2004. Das Auto hat die Grenzstation in 
Freistadt hinter sich gelassen und die Straße nach links, am Mol­
dau-Stausee entlang, eingeschlagen. Der Weg führt vorbei am al­
ten Zisterzienserstift Hohenfurth, an Friedberg und Schwarzbach 
- Orte, die jedem Stifter-Leser vertraut sind. Das nächste Orts­
schild verkündet es mit schwarzen, verrutschten Buchstaben auf 
einer weißen Tafel: Horni Plana. Wir sind in Oberplan angekom­
men, dem Geburtsort Adalbert Stifters. In der ersten großen Kur­
ve liegt es: Stifters Geburtshaus - das schönste, weil gepflegteste 
unter den baufälligen Häusern des Dorfes. Gegenüber das Café 
Adalbert, die Außenwerbung ahmt die Unterschrift des Schrift­
stellers nach. Wenn Touristen kommen, kommen sie seinetwe­
gen. Stifterlesern und Stifterverehrern bietet sich diese Gegend 
um Oberplan herum wie ein literarischer Erlebnispark dar. Alle 
Ortsangaben, die sich mit ihrem teilweise geheimnisvollen Klang 
eingeprägt haben, hier werden sie aufsuchbar: Die Kapelle zum 
Guten Wasser, der Plöckensteinsee, der Dreisesselberg - tsche­
chische Namen inzwischen, hinter denen aber die alte deutsch­
sprachige Bezeichnung noch hervorschimmert. 
1805 wird Stifter in dieser Landschaft, in Oberplan, geboren, am 
23. Oktober. Sein «Nest» wird er im Kopf behalten, es wird in sei­
nen Erzählungen immer wieder eine Rolle spielen - nicht immer 
so direkt wie in seiner Erzählung «Granit» aus der Erzählsamm­
lung «Bunte Steine» (1853 veröffentlicht), die beginnt: «Vor mei­
nem väterlichen Geburtshause dicht neben der Eingangsthür in 
dasselbe liegt ein großer achtekiger Stein von der Gestalt eines 
sehr in die Länge gezogenen Würfels.»(BS 23)1 Die Kindheit, so 
weit ich mir eine Kindheit im Böhmen der ersten Hälfte des vo-
1 Die Seitenzahlen beziehen sich - wo nicht anders angegeben - auf die 
von A. Doppler und W. Frühwald herausgegebene, gegenwärtig noch im 
Erscheinen begriffene historisch-kritische Gesamtausgabe der Werke: 
Adalbert Stifter, Werke und Briefe. Bd. 2,2. Stuttgart u.a. 1982. Die dort 
wiedergegebene Rechtschreibung wurde für diesen Artikel unverändert 
übernommen. - Für die Buchfassung der Bunten Steine verwende ich die 
Sigle BS, für deren Journalfassung die Sigle BSJF. 

rigen Jahrhunderts in seiner Armut und Einfachheit überhaupt 
vorzustellen vermag, verläuft wenig spektakulär - bis mit zwölf 
Jahren durch den plötzlichen Unfalltod des Vaters die Kindheit 
abbricht, jäh und unwiederbringlich. Ich stelle mir vor, wie die 
Todesnachricht das Haus unter dem breiten schützenden Dach 
erreicht: Der Vater tot - irgendwo auf einer oberösterreichischen 
Straße unter seinem umgestürzten Handelswagen aufgefunden. 
Als die Mutter und den zwölfjährigen Berti mit seinen vier Ge­
schwistern die Nachricht erreicht, ist der Vater schon begraben, 
unweit des Unfallortes. Der gerade aus der Volksschule Entlas­
sene wird den Vater nicht wiedersehen - nicht einmal seinen 
Leichnam. Die Bindung an die Mutter wird in seinem Leben die 
stärkere bleiben, auch da, wo er sie nicht verstehen wird. 
Daß der Abschied von der Kindheit gekommen ist, wird bald 
noch spürbarer. Kremsmünster, das Benediktiner-Stift vor den 
Toren von Linz, heißt der Ort, der aus dem Stifter-Berti aus 
Oberplan den Adalbertus Stifter Bohemus Oberplanensis macht. 
Er wird nicht mehr häufig nach Hause fahren. Daß die Mutter 
sich mit dem Bäckermeister Ferdinand Mayer eingelassen hat, 
der jetzt sein Vater sein soll, das können beide, der Berti und der 
Adalbertus, nicht einsehen. Wenn er in die Heimat fahren wird, 
dann nach Friedberg, zu den Freunden aus der Volksschule, aus 
Kremsmünster, später von der Universität - und zu Fanny Greipl. 
Aber sie ist nur ein weiterer der vielfältigen Schmerzpunkte des 
Chaos, in dem Stifter lebt und leidet, die er in einen literarischen 
Kosmos zu erheben versucht.2 

«Warum schreibt einer?», fragt Wolfgang Matz am Beginn sei­
ner Stifterbiographie3, und man möchte weiterfragen: «Warum 
schreibt so einer?» Sicherlich, um das innere wie äußere Unge-
2 Eine biographische Porträtskizze bietet auch Thomas Meurer, «Ein 
Körnlein Gutes zu dem Baue des Ewigen beizutragen» - Adalbert Stifter, 
in: Dienender Glaube 71 (1995) Heft 12,359-363. 
3 Wolfgang Matz, Adalbert Stifter oder Diese fürchterliche Wendung der 
Dinge. München-Wien 1995,9. 
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ordnete zur Sprache zu bringen, es zu strukturieren, zu veran­
schaulichen. Darüber hinaus auch; um das Unverarbeitete zu 
verarbeiten - für sich und für andere. Denn nur, was zur Spra­
che gefunden hat, zur Sprache und zur literarischen Struktur, das 
nimmt den Charakter einer allgemeingültigen Aussage, ja eines 
«sanften Gesetzes» an - um das es Stifter in seiner Vorrede zu 
den «Bunten Steinen» zu tun ist. 

Katholische Stifterrezeption 

In der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts hat man die Frage, 
warum so einer zu schreiben beginnt, gern dadurch zu beantwor­
ten versucht, daß man Stifter in die Walhalla der christlichen, ja 
sogar pointiert katholischen Schriftsteller einziehen ließ.4 Schon 
1890, also nur zweiundzwanzig Jahre nach Stifters Tod, führte ihn 
Heinrich Keiter schon unter seinen Porträts der «Katholischen 
Erzähler der neusten Zeit»5,1906 findet er Aufnahme in Johann 
Jakob Hansens «Lebensbilder hervorragender Katholiken»6. Da­
bei war es wohl vor allem anderen die Eigenschaft seiner Wer­
ke, «daß sie den Menschen in seiner sittlichen Gesinnung und 
seinem Handeln nach ihr darstellen», welche diese «zu den am 
meisten <katholischen> Romanen in der deutschen Literatur»7 

machte. «Es dürfte kaum irgendwo eine Stelle zu finden sein, die 
man im Interesse der weiblichen und jugendlichen Leser lieber 
hinweg wünschte; alles ist durchweht von dem Hauche jungfräu­
licher Reinheit; Inhalt und Geist, Handlung und Wort tragen den 
Stempel echtester Frömmigkeit, echtesten Seelenadels und rüh­
render Herzenseinfalt», attestiert ihm Keiter. «Sowenig wie das 
Blatt des Baumes ein anderes Kolorit zeigen kann als das ihm von 
der Natur bestimmte, sowenig kann Stifter in seinen schriftstelle­
rischen Erzeugnissen seine Natur verleugnen: christlich, fromm, 
aus innerstem Herzen katholisch.»8 Zu einer nachgerade hege­
lianischen Ausdrucksweise greift Hans Hilger, wenn er auf die 
Frage, ob Stifter ein christlicher Schriftsteller war, antwortet: «Je 
mehr er zu sich selber kam, je besser er den Willen des Geistes 
verstand, der ihn zu seiner Eigenart berief, desto christlicher wur­
de sein Werk.»9 

Nun mag mancher die Frage nach der Christlichkeit oder gar 
der Konfessionalität Stifters für ebenso anachronistisch halten 
wie die Lektüre seiner Werke letztlich selber. Tatsächlich aber 
bestimmt freilich eine solche Klassifizierung die Rezeption und 
Aktualität eines Schriftstellers und seines Werkes in erheblichem 
Maße. Einmal mit dem Stempel einer bestimmten Literaturrich­
tung versehen, geschieht es beiden nur in seltenen Fällen noch, 
unter den Überlagerungen durch Klischees und Leseerwartun­
gen unvoreingenommen neu entdeckt zu werden. Insofern steht 
die einseitige Rezeption Stifters stellvertretend für die Rezeption 
der ungezählten Karl Heinrich Waggerls und Thomas Bernhards 
der österreichischen Literatur, für die als Erbauungs- ebenso wie 
für die als Zerstörungsliteratur klassifizierten Schriftsteller und 
ihre Werke gleichermaßen, zumal wohl fraglos beide auf Stifters 
Schultern Platz finden. Wie Stifter in dieser ersten Hälfte unseres 
Jahrhunderts gelesen wurde und von vielen bis heute wird, fin­
det sich wohl nirgends besser bezeugt als in Herbert Heckmanns 
Kindheitserinnerungen, in denen er über seinen Vater erzählt: 
«Er mied die Kriegstaumelgespräche, die zum nachbarlichen 
4 Die im folgenden von mir vorgetragenen Überlegungen müssen skizzen­
haft bleiben, da der eingeschränkte Rahmen eines solchen Zeitschriftenar­
tikels es nicht zuläßt, den hier umschriebenen Einspruch in allen Einzelhei­
ten zu begründen; dies hoffe ich an anderer Stelle ausführlicher nachholen 
zu können. - Für wertvolle Hinweise danke ich Prof. Dr. W.F. Bender (Mün­
ster) und Hofrat Dr. J. Lachinger (Adalbert Stifter-Institut, Linz). 
5 Heinrich Keiter, Katholische Erzähler der neusten Zeit. Paderborn 1890, 
201-216. 
6 Johann Jakob Hansen, Lebensbilder hervorragender Katholiken des 19. 
Jahrhunderts. Bd.4, Paderborn 1906,226-232. 
7 Endre von Ivánka, Adalbert Stifter als katholischer Romanschriftsteller, 
in: Hochland. Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und 
Kunst 29 (1931/32) Bd.l,254-260,254. 
8 Heinrich Keiter, Katholische Erzähler der neusten Zeit (Anm. 5), 202. 
9 Hans Hilger, Adalbert Stifter, ein christlicher Dichter?, in: Die Schildge­
nossen. Katholische Zweimonatsschrift 16 (1936/37), 400-405,404. 

Verkehr gehörten, und las seiner Familie jeden Sonntag nach dem 
Essen Adalbert Stifter vor, der kein Ende nehmen wollte und 
mir unweigerlich die Augen zum Schlaf zudrückte. <Das Traurige 
und Schwermütige der Karwoche und darauf das Feierliche des 
Sonntags begleiten uns durch das Leben.> Diesen Satz habe ich 
behalten. Auch sehe ich das Gesicht meines Vaters noch vor mir, 
wie er einen Augenblick die Augen von der Buchseite nahm. Er 
erweckte ganz den Eindruck, als wolle er sich klamm und heim­
lich aus der Gegenwart stehlen, das Buch wie einen Wegweiser in 
der Hand haltend, als müsse er dem Lärm entrinnen, der nicht an 
unseren Fenstern haltmachte, sondern über uns stürzte und jeden 
Gedanken im Keim erstickte.»10 Als Medikament der Weltflucht, 
als Arznei gegen den Lärm einer immer ungeordneter werdenden 
Welt ist Stifter nicht nur von Heckmanns Vater verstanden wor­
den. Kein Geringerer als Peter Handke hat von den «himmlischen 
Langsamkeiten»11 Adalbert Stifters gesprochen: «Bei Stifter hat 
jedes Ding seine Zeitj nach dem Bild und dem Takt der Perioden 
des Alten Testaments. Und, wie in der Bibel auch, möchte das 
zugleich angeben: jedes Ding für dich, der du liest, für dich, der 
hörst, soll seine Zeit haben. Jedes Ding gibt ein Gesetz.»12 Letzt­
lich ist es wohl dieser «Geist des Ganzen»13, der dazu verführen 
mag, Stifter als einen christlichen Schriftsteller zu qualifizieren: 
«Für ihn hat alles, was draußen webt und lebt, wächst und singt, 
seine Bedeutung.»14 - Aber ist dieser christliche oder gar katholi­
sche Ton wirklich aus Stifters Werk herauszulesen? Erkennt nicht 
vielmehr eine christkatholische Lesebrille Implikationen, die für 
den Autor selber gar nicht im Vordergrund standen?15 Sind unse­
re Gedanken am Ende gar nicht Stifters Gedanken? 
Befragen wir Stifter selber. Mit 52 Jahren, als renommierter 
Schriftsteller also, äußert sich Stifter in einem Brief an seinen 
Verleger Heckenast im Hinblick auf seine Auseinandersetzung 
mit der Kunsttheorie Eichendorff s und der Nazarener: «Ich mag 
Unrecht haben, aber in der Kunst erscheint mir der katholische 
Standpunkt doch nur einer; ich glaube, die Kunst soll das Leben 
der gesamten Menschheit umfassen, vielleicht heißt er (i.e. Ei­
chendorff) das katholisch, dann habe ich von katholisch nicht den 
rechten Begriff.»16 Was sich in jedem Wort von Stifters Vorrede 
zu der Erzählsammlung «Bunte Steine» ausspricht, kommt auch 
hier zum Ausdruck: Die Kunst, die für Stifter «ein so Hohes und 
Erhabenes» ist, daß sie ihm «nach der Religion das Höchste auf 
Erden» (BS 9) ist, stellt sich als eine das sanfte Gesetz der Na­
tur ins Bewußtsein und somit in einen ethischen Imperativ über­
setzende Größe dar, die letztlich imstande ist, alle Menschen zu 
erreichen. Eine konfessionelle oder auch politische - es sei hier 
nur daran erinnert, daß besagte Vorrede ja auch eine Replik auf 
Hebbels Kritik am «Blumen- und Käferpoeten» Stifter darstellt 
- Abzweckung der Kunst läßt diese in Stifters Augen fragwürdig 
werden. Darum soll in den unter dem Titel «Bunte Steine» ver­
sammelten Erzählungen auch nicht «Tugend und Sitte gepredigt 
werden», sondern sie sollen eben «nur durch das wirken, was sie 
sind» (BS 9). 
Für eine Bewertung der christlichen bzw. katholischen Rezeption 
Stifters ist nun aber vor allem interessant, wie besagte Äußerung 
10 Herbert Heckmann, Die Trauer meines Großvaters. Bilder einer Kind­
heit. Frankfurt/M. 1994,168. 
11 Peter Handke, Langsam im Schatten (1992), zitiert nach: Peter Handke, 
Die Tage gingen wirklich ins Land. Ein Lesebuch. Hrsg. v. Heinz Schafroth. 
Stuttgart 1995,185. 
i2 Ebd., 185. 
13 Heinrich Keiter, Katholische Erzähler der neusten Zeit (Anm. 5), 203. 
14 Ebd., 205. 
15 Gerade der Artikel Hans Hilgers zeigt, wie von Seiten christlich-katho­
lischer Leser gern argumentiert wird. Weist jemand, wie etwa der Stifter-
Biograph Urban Roedl (heute noch vorliegend als Rowohlt-Monographie 
86, Reinbek 1965), zu wenig auf den christlichen Horizont Stifters und sei­
ner Werke hin und widerrät er, Stifter als Erbauungsschriftsteller zu lesen, 
so wirft man ihm schnell vor, daß er «die vordergründigen Vorgänge in Stif­
ters Leben (überschätzt)» (Hans Hilger, Adalbert Stifter, ein christlicher 
Dichter? [Anm. 9], 401): «Roedl weiß nichts von der Tiefe eines Menschen, 
in welche das Tauf wasser gedrungen ist und in welcher der Geist wirkt.» 
(402) 
16 Zitiert nach Hans Hilger, Adalbert Stifter, ein christlicher Dichter? 
(Anm. 9), 403. 
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Stifters gedeutet wird. Hilger legt bezeichnenderweise den Ak­
zent dieser Äußerung - durch gesperrtes Druckbild innerhalb 
des Zitats - auf den Einleitungssatz «Ich mag Unrecht haben» 
und'den Schlußsatz «dann habe ich von katholisch nicht den 
rechten Begriff» und kommentiert dazu: «Daß Stifter von ka­
tholisch nicht den rechten Begriff hatte, kommt vielleicht daher, 
daß ihm die Kirche in seinem Lebensbereich niemals in einer rei­
nen, imponierenden Verwirklichung begegnet ist.»17 Ein derart 
konstruiertes Argument unterstreicht den vorgängig geäußerten 
Eindruck, daß Stifter als christlicher, ja katholischer Schriftsteller 
gesehen werden muß(te), weil eine bestimmte Leserschaft dem 
Text mit einem bestimmten Präjudiz begegnet(e).18 

Was macht Stifter zu einem «christlichen» Schriftsteller? 

Es sind vor allem drei Resonanzpunkte, an denen - teilweise bis 
heute - die Christlichkeit und Konfessionalität Stifters festzuma­
chen versucht wird: Zunächst an seiner ästhetisierend-empfind-
samen Naturwahrnehmung. Gerade Leserinnen und Leser christ­
lich-katholischer Provenienz sehen bis in die erste Hälfte unseres 
Jahrhunderts hinein in den wahrnehmungspräzisen Naturschilde­
rungen Stifters19 (von denen sich übrigens die eines Peter Hand­
ke nurmehr intentional unterscheiden20) einen unübersehbaren 
Hinweis darauf, daß ihm «die Schöpfung gleichsam die sichtliche 
Verkörperung Gottes»21 sei. Was aber, wenn sich herausstellt, 
daß Stifter - in aller Meisterschaft, mit der ihm das gelingt - da­
mit zu einem literarischen Topos greift, der in der Tradition der 
«Physikotheologie» bzw. «natürlichen Theologie» steht?22 Die­
se geistesgeschichtliche Strömung sah im für jeden Menschen 
aufgeschlagenen Buch der Natur ein ständiges Angebot, Gottes 
Spur zu entdecken - nichts anderes also, als ein perpetuierter 
Gottesbeweis, dem der hüllende Schleier der Ignoranz durch die 
Dichter und Künstler als den wahren Priestern zu entreißen sei. 
Keine ausgeprägte Christlichkeit oder gar überdeutlicher Katho­
lizismus also bei Stifter; stattdessen eine Veredelung, ja nachgera­
de eine Überhöhung der Religion in der Kunst. Sie allein ist das 
Leben der gesamten Menschheit umfassend, im Ursprungssinne 
des Wortes also «katholisch», in der Kunst selber aber bildet der 
katholische Standpunkt nur einen.23 In diesem Punkt aber ist der 
so oft als konservativ gescholtene Stifter moderner als mancher 
17 Ebd. 
18 Daß darüber hinaus die von Hilger vorgebrachte Vermutung inhaltlich 
jedes biographischen Anhaltspunktes entbehrt, zeigen neben vielen ande­
ren Belegstellen allein schon die auf den Jahreskreis der kirchlichen Fest-
und Feiertage abhebende Eröffnung der Erzählung «Bergkristall» (BS 
183) als auch die Schilderung des Sonntagsgottesdienstes am Ende der Er­
zählung «Granit», der als Chiffre für eine Wiederherstellung der Ordnung 
einer durch unschuldiges Schuldigwerden ins Chaos zurückgefallenen Welt 
gedeutet werden kann («Die Dinge der Nacht waren dahin [...] und gingen 
in die Kirche, wo wir den Vater und Großvater auf ihren Plätzen in dem 
Bürgerstuhle sahen» BS 60). - Zur Rolle und Funktion der Gotteshäuser 
in und um Oberplan im Werk Stifters vgl. auch Alois Großschopf, Adalbert 
Stifter. Leben, Werk, Landschaft. Linz 1967,41-45 (Abb.). 
19 Daß Stifters Verlangsamung der Weltwahrnahme indirekt Einfluß auf 
Husserls «Analyse der Wahrnehmung» (aus der Vorlesung «Grundproble­
me der Logik» von 1925/26) gehabt hat, dürfte außer Frage stehen (der 
vollständige Text findet sich auch in: Edmund Husserl, Phänomenologie 
der Lebenswelt. Ausgewählte Texte II, Stuttgart 1986,55-79). Für Husserls 
Stifter-Vorliebe spricht ja bekanntlich auch die biographische Notiz, daß 
Husserl auf dem Sterbebett den «Nachsommer» gelesen habe. 
20 Vgl. nur: Peter Handke, Am Felsfenster morgens (und andere Ortszeiten 
1982-1987). Salzburg-Wien 1998 («Die gefiederten Eschenzweige bilden 
die Scheitel der Erdgewächse im Himmel» [300]). 
21 Franz Berger, Adalbert Stifters Stellung zur Religion, in: Schönere Zu­
kunft 4 (1938) 98-100,98. 
22 Darauf hat etwa Ursula Naumann, Adalbert Stifter. Tübingen 1979,36, 
hingewiesen. Weitere Informationen aber auch bei Rolf Bachern, Dichtung 
als verborgene Theologie. Ein dichtungstheoretischer Topos vom Barock 
bis zur Goethezeit und seine Vorbilder. (Diss.) Bonn 1955 (darin zu Stifter: 
75-80). 
23 Eine Qualifizierung Stifters wie die von Franz Berger, Adalbert Stifters 
Stellung zur Religion (Anm. 21), 99: «Das Ziel seines Lebens ist Gott. Re­
ligion ist das Höchste, dann erst folgt die Kunst, und besonders die Dicht­
kunst» ist als heillose Fehleinschätzung zurückzuweisen. 
24 Johann Baptist Metz, Zur Theologie der Welt. Mainz-München 1968 u.ö. 
- Zur durchaus «politischen» Relevanz Stifterscher Innigkeit vgl. auch Ru-

Leserin, manchem Leser lieb ist. Die «Theologie der Welt»24, die 
am Ausgangspunkt einer politischen Theologie stand - bei Stifter 
ist sie, weniger politisch konturiert freilich, schon in nuce vorhan­
den. Die Genauigkeit der Naturbeschreibungen, die Entschleu­
nigung der Weltwahrnehmung, beide stellen Momente in Stifters 
Werk dar, die an durchaus moderne oder zumindest wieder mo­
dern werdende Méditations- und Exerzitienprogramme, ja sogar 
verhaltenstherapeutische Behandlungsformen erinnern: 

Frage nach der Bewährung sittlicher Eigenschaften 

Ein zweiter Resonanzpunkt, an dem Stifters Christlichkeit und 
Konfessionalität gern festgemacht wird, ist die «jungfräuliche 
Reinheit, ja innere Geläutertheit» seiner Erzählfiguren. Es ist 
wohl vor allem die Blässe seiner Gestalten, denen «die pralle 
Massivität, die bluthafte Fülle, die strotzende Welthaftigkeit der 
naturentsprungenen Individualität» fehlt25, die dazu führt, daß 
seine Erzählfiguren auf den ersten Blick wie eine Versamm­
lung unterschiedlicher Heiligenbildchen wirken, die innerlich 
wie äußerlich ihre Natur in eine Kultur der Zurückhaltung und 
Selbstbezwingung transzendiert zu haben scheinen. «Seine Men­
schen sind nicht von der Fülle ihrer Individualität her konzipiert, 
sondern gerade von ihrer überindividuellen Wesensmitte her, 
an welche die Einzelzüge anschließen», wird Stifter von der An­
thropologie bescheinigt.26 Doch halten solche und ähnliche Ein­
schätzungen einer kritischen Lektüre der Erzählungen Stifters 
stand? Werden diese nicht vielmehr durch unzählige Käuze und 
gescheiterte Existenzen bevölkert? Und hängt nicht auch hier die 
Einschätzung der Charaktere von der Lesehaltung ab, aus der sie 
betrachtet werden? Die literarische Weltformel zur Berechnung 
des intentionalen Kosmos, den ein Schriftsteller zu entwerfen 
versucht, ist - heute wie zu Stifters Zeiten - immer darin zu su­
chen, wie ein Autor eine mit bestimmten Charaktereigenschaften 
ausgestattete Person im Kontext der literarischen Fiktion, in der 
er sie beheimatet, führt. Charakterdisposition geteilt durch Erge­
hen! Entscheidend ist also nicht, welche noch so hehren sittlichen 
Eigenschaften eine Erzählfigur verkörpert, sondern ob und wie 
sich diese Eigenschaften im Erzählverlauf bewähren. -Worum es 
geht, läßt sich am ehesten in Stifters berühmter Erzählung «Kalk­
stein» (ursprünglich: «Der arme Wohltäter») aus Stifters «Bunten 
Steinen» zeigen. Wohl nicht unprogrammatisch im Revolutions­
jahr 1848 entstanden, erzählt diese durch einen Landvermesser 
wiedererzählte Geschichte Leben und Geschick einer eigen­
willigen Priestergestalt inmitten einer ebenso eigenwilligen wie 
nüchtern morbiden Landschaft. Hans Geulen ist die instruktive 
Beobachtung zu danken, daß Stifter hier zum Kompositionsmu­
ster des «detektorischen Erzählens» zu greifen scheint, dem eine 
recherchierende Erzählfigur (der Landvermesser) ebenso eignet 
wie aufbauende und auflösende Rückwendungen, versteckte 
Vorausdeutungen, Ver- und Entschleierungen.27 So liegt der Er­
zählung «Kalkstein» ein dyptichonartiges Kompositionsmuster 
zugrunde, auf dessen erster Tafel die wunderliche Gestalt dieses 
Sonderlings entworfen wird, während auf der zweiten Tafel die 
lebensgeschichtlich begründete Disposition für diese Sonder­
barkeit aufgedeckt wird. Der zweite Teil ist es dann schließlich 
auch, der das Heiligenbildchen zum Psychogramm verzerrt, der 
durch ihr Ergehen das Ideal dieser Erzählgestalt entlarvt.28 Wer 

pert Pfaff, «Das einzige Kleinod auf der Welt». Betrachtung zu einem Wort 
des Dichters Adalbert Stifter, in: Deutsche Tagespost Nr. 142,29. November 
1994,10: «Der Dichter will Wegweiser zu wahren Werten sein. [...] Damit 
verweist er auf das, was nicht mit Geld aufgewogen werden kann. [...] Da­
mals wie heute gilt es, diese Maßstäbe ernst zu nehmen und mit dem Blick 
auf die erschütternde Armut des überwiegenden Teils der Weltbevölkerung 
wahrhaft solidarisch zu handeln und in schlichter Einfachheit zu leben.» 
25 Victor E. von Gebsattel, Anthropologie und Dichtung. Betrachtungen 
zum Wesensbild bei A. Stifter, in: Jahrbuch für Psychologie und Psycho­
therapie 4 (1957), 11-23,13. 
26 Ebd., 14. 
27 Hans Geulen, Stiftersche Sonderlinge. «Kalkstein» und «Turmalin», in: 
Jahrbuch der Deutschen Schillergesellschaft 17 (1973) 415-431 (zur Klas­
sifikation besonders 415!). 
28 Vgl. hierzu den immer noch unüberholten Artikel von John Reddick, 
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die Erzählung vom armen Pfarrer im Kar liest, wird erstaunt sein, 
daß sie nicht als weiterer literarischer Modellfall für Drewer­
m a n n «Kleriker»29 herangezogen wurde, ist es doch eine völlige 
Lebensuntüchtigkeit, die den Protagonisten anläßlich des Zu­
sammenbruchs aller sozialen Absicherungen durch die väterliche 
Firma und einer ebenso stillen wie unerwidert gebliebenen Liebe 
(« [...] daß es in eine andere Stadt gegeben worden sei,und daß es 
die Braut eines fernen Anverwandten werden würde. Ich meinte 
damals, daß ich mir die Seele aus dem Körper weinen müsse.» 
[BS 116]) den Weg in den Klerikerstand wählen läßt. Wie in allen 
Erzählungen Stifters verbirgt sich - darin der Literatur Thomas 
Bernhards nicht ganz unähnlich - auch hier der Konflikt, die schi­
zoide Gebrochenheit der Figur wie der Situation gleichermaßen 
hinter der artifiziellen Sprache, dem manieristischen Erzählge-
stus und der verführerischen Überzeichnung der Figuren; die Le­
serin, der Leser ist gleichsam herausgefordert, zwischen Stifters 
Zeilen zu lesen, sich beständig erneut in Distanz zu setzen zu der 
Ästhetik, mit der das Sonderbare vorgeführt wird. Am Ende der 
Erzählung erwächst aus dem fragmentarischen Leben und Schaf­
fen des armen Pfarrers, in dessen Natur es lag, «die Weltdinge» 
nicht zu verstehen, und der «dreimal beraubt werden mußte, bis 
er das ersparte Geld auf Zinsen anlegte» (BS 131), das Schulpro­
jekt für die Kinder des Dorfes, das er zu seinen Lebzeiten nicht 
zu verwirklichen imstande war. Doch da das notwendige Geld zur 
Durchsetzung des Projekts nicht aus den erbärmlichen Ersparnis­
sen des Pfarrers, sondern aus der.Hand der Wohlhabenden und 

Tiger und Tugend in Stifters «Kalkstein». Eine Polemik, in: Zeitschrift für 
deutsche Philologie 95 (1976) 235-255. 
2? Eugen Drewermann, Kleriker. Psychogramm eines Ideals. Ölten 1989. 
M.E. hängt dieser «blinde Fleck» in den zahlreichen von Drewermann 
herangezogenen Beispielen von Pfarrerschicksalen aus der Belletristik in 
erster Linie damit zusammen, daß (Drewer)man(n) Stifter aufgrund des 
lange tradierten Klischees eines christlich-katholischen Erbauungsschrift­
stellers solch kritische Töne nicht zutraut. 
30 DazuzuletztThornas Meurer, Das «Meretlein» .Zu einem vernachlässigten 

Reichen stammt, kann der Erzähler bilanzieren: «Gott bedurfte 
zur Krönung dieses Werkes des Pfarrers nicht.» (BS 131) 

Sympathie für gescheiterte Sonderlinge 

Von einem, den eigentlich nie jemand wirklich brauchte, nicht 
einmal Gott, wird da erzählt, von einem bedauernswerten Ge­
schöpf, das sich ständig in sich selbst zurückzieht, von einem Fra­
gezeichen im Talar - einem Sonderling, der sich lückenlos in eine 
Reihe mit dem seltsamen Rentherrn aus «Turmalin», mit dem 
Pechbrenner Andreas aus «Granit» und dem braunen Mädchen 
aus «Katzensilber» und den vielen anderen seltsamen Figuren der 
«Studien» und der «Mappe» einfügen läßt: ein wahres Bestiari-
um an Käuzen, die es mit den Charakteren aus Gottfried Kellers 
«Leuten von Seldwyla» oder mit dem «Meretlein»30 aus Kellers 
Roman «Der grüne Heinrich» problemlos aufnehmen können. In 
besonderem Maße sittlich oder einer christlichen Ethik verpflich­
tet sind diese ebensowenig wie Stifters Figuren; dennoch können 
sich die Leserin, der Leser der Sympathie für ihre Versuche, zu le­
ben und sich zu orientieren, für ihr Straucheln und Weiterstolpern 
nur schwer erwehren. Und ist - um den «Nachsommer» endlich 
heranzuziehen - nicht auch in dem ästhetisierten und kultivierten 
Lebensraum des Rosenhauses letztendlich doch Raum für den 
Vorwurf Mathildes an den Freiherrn von Riesach, die eigene Lie­
be zwischen ihnen beiden verspielt und damit das Leben vertan 
zu haben? «Er macht es unmöglich für alle Zeiten, daß ich ihm 
noch angehören kann, weil er den Zauber zerstört hat, der alles 
band, den Zauber, der ein.unzerreißbares Aneinanderhalten in 
die Jahre der Zukunft und in die Ewigkeit malte», wirft Mathil­
de ihrem früheren Verehrer im erzählerischen Rückblick vor31, 

Problem in Gottfried Kellers «Grünem Heinrich», in: Wirkendes Wort. Deut­
sche Sprache und Literatur in Forschung und Lehre 44 (1994) Heft 1,40-46. 
31 Adalbert Stifter, Der Nachsommer (1857), it 653, Frankfurt/M. 1982, 
721. 
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